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Entwicklungspolitik

Auslandshilfe—notwendig, nütziidi, sdiädlich?
Klaus M. Leisinger, Lörrach

Im Februarheft des WIRTSCHAFTSDIENST widersprach Prof. Dr. P. T. Bauer weithin verbreiteten 
Ansichten über die Notwendigiieit und Nützlichkeit der Entwicklungshilfe'). Seine Thesen sind auf 
heftigen Widerspruch gestoßen. Stellvertretend für die Kritik ist der folgende Beitrag.

Entwicklungshilfe und der damit verbundene 
Kapitaltransfer von den Industrieländern in 

die unterentwickelten Länder ist nie so unumstrit­
ten gewesen, wie man nach der Lektüre des Arti­
kels von Prof. Dr. Peter Thomas Bauer glauben 
könnte. Zu lange Zeit beherrschte das goldene 
Bett des afrikanischen Häuptlings die Schlagzei­
len, und gewisse politische Kreise würden die 
Entwicklungshilfemittel auch heute noch lieber in 
deutschen Landen in Krankenhäusern und Alters­
heimen angelegt sehen als in Bewässerungsanla­
gen in Hinterindien.

Aber es ist nicht diese Aussage, die zum Wider­
spruch auffordert, der ganze Artikel baut auf Vor­
aussetzungen auf, die einerseits falsch, anderer­
seits ungenau und oberflächlich sind; Gleich zu 
Beginn des Beitrags von Prof. Bauer wird die 
Aussage gemacht, daß die „Auslandshilfe . . . 
offensichtlich keine notwendige Bedingung für die 
Behebung der Armut in einigen Staaten (ist). 
Denn sämtliche entwickelten Länder begannen arm 
und haben sich ohne Mittel von außen weiterent­
wickelt“ (S. 87).

Ungünstigere Ausgangsbasis

Abgesehen von der Kritik an der seltsamen Be­
stimmung „einige Staaten“ , müssen hierzu fol-

Klaus M. Leisinger, 26, iic. rer. pol., arbeitet 
in einem Chemieunternehmen in Basel über 
eine neue Firmenpolitik gegenüber der 
Dritten Welt. Bei Prof. Kapp schreibt er zur 
Zeit eine Dissertation über externe Effekte 
von privaten Direktinvestitionen in unter­
entwickelten Ländern.

gende Ausführungen gemacht werden: Wer die 
Entwicklung der heutigen Industrienationen an 
derjenigen der heutigen unterentwickelten Länder 
mißt, vergleicht Unvergleichbares. Die Ausgangs­
basis der unterentwickelten Länder ist aus fol­
genden Gründen erheblich schlechter;
□  Klimafaktoren: Während die Industrienationen 
von heute fast alle in geographischen Zonen mit 
gemäßigtem Klima liegen, ist das Klima in den 
unterentwickelten Ländern zumeist tropisch oder 
subtropisch. Dieses Klima bringt nicht nur eine 
geringere physische Belastbarkeit mit sich, son­
dern hatte im Laufe der Zeit auch seine Auswir­
kungen auf die Weltanschauung der Menschen 
dieser Breiten. Wenn über Jahrhunderte Dürre­
zeiten und Überschwemmungen In fast regelmäßi­
gen Zeitabständen die Mühseligkeiten der Arbeit 
mit Mißernten belohnen, scheinen Ergebenheit 
in das Schicksal, Fatalismus und kontemplative 
Lebensweise der einzige Ausweg aus der Ver­
zweiflung.
□  Bevölkerungsfaktoren: Aufgrund der hygieni­
schen und medizinischen Errungenschaften der 
Neuzeit, verbunden mit den institutionellen Ver­
haltensweisen der Vergangenheit, wächst die Be­
völkerung der unterentwickelten Länder heute 
etwa dreimal so schnell wie vor 100 bis 200 Jah­
ren in den heutigen Industrienationen. Die Bevöl­
kerungsmassen in den Industrieländern waren 
zudem nie so groß, und außerdem bestanden Ab­
wanderungsmöglichkeiten in leere Räume (z. B. 
Amerika). Das heutige Bevölkerungswachstum in 
den Entwicklungsländern verlangt schon eine er­
hebliche wirtschaftliche Entwicklung nur um keine 
Pro-Kopf-Verschlechterung hinnehmen zu müs­
sen, und die Abwanderung in städtische Zentren
') Peter Thomas Bauer: Auslandshilfe -  notwendig, nützlich, 
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wirft zusätzliche unüberwindbare Schwierigkeiten 
auf.
□  Infrastrukturelle Faktoren: Auch im Bereich 
der materiellen und Immateriellen Infrastruktur 
gibt es grundlegende Unterschiede zwischen der 
Entwicklung der heutigen Industrienationen und 
den heutigen unterentwickelten Ländern. Im im­
materiellen Bereich hatten Renaissance und Re­
formation aufgeklärtes Gedankengut weit ver­
breitet und große Bevölkerungsschichten erfaßt. 
Die protestantische Ethik tat ein Übriges. Diese 
geistigen Bewegungen fehlen in den heutigen 
unterentwickelten Ländern — im Gegenteil, asia­
tische Kulturen betonen sogar die Wertlosigkeit 
irdischer Güter im Vergleich zu jenseitigem Reich­
tum, lateinamerikanische Arme beten tiefgläubig 
einen Gott an, der den armen Lazarus erhöhte 
und in dessen Paradies die irdischen Letzten die 
Ersten sein werden.

Eine materielle Infrastruktur der unterentwickel­
ten Länder besteht praktisch nicht oder wurde 
von den ehemaligen Kolonialherren ganz auf die 
Rohstoff-Ausbeutung des Landes ausgelegt — 
beim europäischen Merkantilismus hatte dagegen 
der umfassende Ausbau der Infrastruktur erste 
Priorität.

Nicht zuletzt sind auch die positiven Auswirkun­
gen der Zünfte zu erwähnen, die eine umfassende 
handwerkliche Grundausbildung mit sich brach­
ten, auf der die Industrialisierung aufbauen 
konnte — in den unterentwickelten Ländern gibt 
es nicht einmal den Begriff des Handwerkers und 
einer Lehre im europäischen Sinn.

Fortschritt auch ohne Hilfe

Unter dem Titel „Fortschritt auch ohne Hilfe“ 
führt Prof. Bauer v/eiter aus, daß Auslandshilfe 
für die Entwicklung nicht notwendig ist. Begrün­
det wird diese These mit dem Wachstum einiger 
asiatischer, afrikanischer und lateinamerikani­
scher Länder und mit dem Hinweis, daß sich 
auch mit Auslandshilfe keine Entwicklung vollzie­
hen kann, „wenn die entsprechenden Kapazitäten, 
Motive, Verhaltensweisen und sozialen wie politi­
schen Institutionen . . . nicht vorhanden sind“ 
(S. 88).
Dazu ist zunächst zu sagen, daß man erst defi­
nieren muß, was man unter Entwicklung versteht. 
Wenn z. B. „einige lateinamerikanische Länder“ 
hohe Wachstumsraten bei zunehmenden Einkom­
mensdisparitäten verzeichnen, so ist dies nicht 
auf jeden Fall und für jedermann „Entwicklung“ . 
Denn sozio-ökonomische Entwicklung schließt den 
Abbau der Ungleichheit in allen Bereichen ein.

Die Situation der sozio-ökonomischen Unterent­
wicklung ist durch Bedingungen wirtschaftlicher.

sozialer und institutioneller Art gekennzeichnet, 
die hier nicht näher eriäutert werden müssen. 
Wenn jedoch „die erforderiichen sozialen und 
personellen Determinanten“ , nämlich „die ent­
sprechenden Kapazitäten, Motive, Verhaltens­
weisen und sozialen wie politischen Instanzen“ 
(S. 88) in einem Land vorhanden sind, so ist Ent­
wicklungshilfe nicht mehr notwendig, denn dies 
sind Symptome einer sozio-ökonomischen Situa­
tion, die für unterentwickelte Länder nicht typisch 
is t Ebenso gilt als Symptom der sozio-ökonomi- 
schen Entwicklung, wenn „das Kapital örtlich auf­
gebracht wird“ (S. 88) — das Vertrauen der Geld­
hierarchie in die eigene Wirtschaft hat allerdings 
sicher seine Gründe. . .

Vollkommen hintangestellt werden Fragen des 
Zeithorizontes und der Verteilung. „Wenn eine 
Gesellschaft sich nicht ohne Zuwendungen von 
außen weiterentwickeln kann, so wird sie es auch 
nicht mit Zuwendungen können“ , lautet die apo­
diktische Aussage Prof. Bauers (S. 88). Abgesehen 
davon, daß diese Behauptung ihres Beweises 
harren muß, kommt auch eine Beschleunigung 
der Entwicklung durch strukturelle Hilfe von 
außen durchaus als Motiv für Entwicklungshilfe 
in Frage. Eine strukturell überdachte und ge­
plant eingesetzte Entwicklungshilfe hat nichts mit 
den von Prof. Bauer gebrauchten Synonymen 
„Almosen" und „Auslandshilfe“ zu tun. Denn 
diese Mittel werden in Projekten eingesetzt, die 
Hilfe an der Basis leisten, d. h. Ausbildungshilfe, 
Infrastrukturprojekte und Hilfe beim Aufbau der 
Landwirtschaft zur Sicherung der Selbstversor­
gung und zur Förderung der Diversifizierung der 
Wirtschaftsstruktur. Die Form der Genossenschaft 
bei den Projekten kann verhindern, daß neue Ein­
kommensunterschiede geschaffen werden.

Entwicklungshilfe und Nächstenliebe

Prof. Bauer führt weiter aus, daß „zwischen Aus­
landshilfe und einer freiwilligen Nächstenliebe 
keinerlei Analogie“ besteht, vielmehr werde dem 
Steuerzahler eine Umverteilung zugunsten von 
Leuten zugemutet, die „oft die elementaren mora­
lischen Prinzipien verietzen“ (S. 89).

In der Tat hat Entwicklungshilfe nur bedingt etwas 
mit Nächstenliebe zu tun, denn nur sehr wenige 
Menschen, Institutionen oder gar Staaten geben 
Geld her, um ein „Dankeschön“ zu hören. Aus 
dem Katalog der handfesten politischen, strate­
gischen und wirtschaftlichen Erwartungen, die 
mit der Vergabe von Entwicklungshilfemitteln ver­
bunden sind, braucht man keine besonderen 
Argumente herauszugreifen — sie sollten hinläng­
lich bekannt sein, auch dem von Prof. Bauer be­
mitleideten Steuerzahler (S. 89).
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Zwei Motive, EntwicI<Iungsliilfe zu geben, soiien 
jedocli hier l<urz aufgeführt werden, denn ihnen 
wird meist wenig Beachtung gescheni<t: Erstens 
fanden fast alle bewaffneten, kriegerischen Aus­
einandersetzungen nach dem Zweiten Weltkrieg 
unter Einbezug mindestens eines unterentwickel­
ten Landes statt.

Bei der heutigen machtpolitischen Konstellation 
kann aus einem Aufstand in einem unterentwickel­
ten Land leicht ein Weltkrieg entstehen, der auch 
zu Lasten des Steuerzahlers gehen wird. Nur zu 
schnell stellen sich die Großmächte hinter die 
jeweiligen Kontrahenten; mit diesem Feuer ist 
nicht zu spielen.

Das zweite Argument, Entwicklungshilfe zu lei­
sten, g ilt für England mehr als für Deutschland: 
Wer lange Zeit andere Länder rohstoffmäßig aus­
gebeutet hat und sich einen gesicherten Markt 
für den Absatz seiner Fertigprodukte offenhielt, 
dem steht es gut an, einen Teil des damit erziel­
ten Gewinnes zurückzuzahlen.

Hilfe und Einkomrhensverteiiung

Prof. Bauer führt ferner aus, daß „die Ausiands­
hiife ein System (ist), bei dem die armen Men­
schen in den reichen Ländern die reichen Leute 
in den armen Ländern unterstützen“ , die wirklich 
Bedürftigen dagegen leer ausgehen (S. 91).

Ob die Entwicklungshilfe dazu angetan ist, die 
Bedürftigkeit zu mildern oder ob die Reichen die 
Nutznießer sind, diese Frage kann nur nach Un­
tersuchung des einzelnen Projektes beantwortet 
werden. Bei landwirtschaftlichen Genossen­
schaftsprojekten, Grundschulen, Krankenhäusern 
und fachgebundenen Stipendien werden breite 
Schichten in den Genuß der Hilfe kommen. Für 
die Korruption und den „schwachen Staat“ sind 
institutionelle Faktoren, die koloniale Vergangen­
heit und nicht zuletzt auch industrielle Quellen, 
die die Schmiergelder ja sogar von den Steuern 
absetzen dürfen, verantwortlich.

Kein Begriff ist überdies relativer als „arm“ oder 
„reich“ ; seit Duessenberry, dem Gesetz „to keep 
up with the Joneses“ und der „revoiution of rising 
expectations“ weiß man um die Fragwürdigkeit von 
Wohistandsvergieichen. Sicher ist auf jeden Fall, 
daß keine Umverteilung in diesem expliziten Sinn 
stattfinden kann, wenn die Entwicklungshilfe ver­
nünftig geplant und konzipiert ist.

Den Widerspruch zur eigenen These, daß „die 
armen Menschen in den reichen Ländern die rei­
chen Leute in den armen Ländern unterstützen“ , 
liefert Prof. Bauer jedoch selbst, wenn er schreibt, 
daß neben „emotionalen, politischen und intellek­
tuellen Interessen“ auch finanzielle Interessen 
hinter der Entwicklungshilfe stehen (S. 92). Sind

diese finanziellen Interessen die der armen Leute 
in den Industrienationen?

Als Lösung aus der Misere liefert Prof. Bauer als­
dann einen Schlagwortkatalog soliden Umfangs, 
der in der Forderung nach mehr Liberalismus 
gipfelt (S. 92). Wessen Interessen stehen hier da­
hinter?
Erstens gibt Prof. Bauer keine Auskunft darüber, 
woher das Initiaikapitai zur Finanzierung seiner 
Forderungen kommen soll, zweitens muß festge- 
stelit werden, daß bei mehr Liberalität die Inter­
essen der unterentwickelten Länder noch schlech­
ter berücksichtigt würden — die zähen Verhand­
lungen der UNCTAD-Konferenzen geben hier ten­
denzielle Hinweise. Wenn man das Gezeter hört, 
das z. B. bei Verhandlungen zwischen der Euro­
päischen Gemeinschaft und den USA anhebt, 
kann man sich gut vorstellen, welcher Protektio­
nismus gepflegt würde, wenn noch Schwierigkei­
ten mit Monokulturen und sinkenden Terms of 
Trade bestünden.

Die Frage, die es zu beantworten gilt, kann nicht 
lauten „Entwicklungshilfe oder nicht?“ , sondern 
„Wie muß die Entwicklungshilfe konzipiert wer­
den, damit sie ein Maximum an entwickiungsför- 
dernden Anstößen gibt?“

Neue Fragestellung

Ais definitorische Voraussetzung muß gesagt wer­
den, daß „Entwicklung“ eine Reduzierung der 
sozio-ökonomischen Dualismen beinhalten muß 
— wirtschaftliche Mehraktivität bei Vergrößerung 
der Ungleichheiten ist keine Entwicklung im an­
gestrebten Sinne.

Um dies zu erreichen, müssen Projekte, die mit 
öffentlichen Entwicklungshiifemittein finanziert 
werden, sorgfältig geplant werden. Es sollte eine 
Cost-Benefit-Analyse versucht werden, die alle 
(quantifiziert oder verbal) erfaßbaren Auswirkun­
gen des Projektes analysiert und ihren entwick- 
lungsreievanten Inhalt überprüft. Ober Entwick­
lungshilfe sollte nach Sachprioritäten mit Schwer­
punkt auf der Verteilungsimpiikation und dem 
Abbau von regionalen und sektoralen Dualismen 
entschieden werden, unter Ausschluß politischer 
und administrativer Gesichtspunkte. Entwicklungs­
hilfe muß fest in die lokalen Prioritäten der Ent­
wicklungspläne und Programmhiife anstelle der 
Projekthilfe eingebettet sein.

Wenn diese Punkte berücksichtigt werden, be­
steht eine große Chance, daß die Ausiandshiife 
Entwicklungshilfe wird und nützlich ist. Die Frage 
der Notwendigkeit stellt sich angesichts des 
Elends in der Dritten Weit gar nicht, und die Frage 
der Unschädlichkeit wird durch die Konzeption 
solch einer Hilfe beantwortet
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